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Einstimmung


Als der Zweite Weltkrieg in Europa am 8. Mai 1945 mit der bedingungslosen Kapitulation des Deutschen Reiches endete, war ich noch nicht einmal vier Jahre alt. Dieses Kriegsende bezeichnete man dann in Deutschland allgemein noch jahrelang als den „Zusammenbruch“ und noch lange nicht als den „Tag der Befreiung“. So hat es auch Thomas Mann am 10. Mai 1945 in seiner letzten von 55 Rundfunkreden der BBC-Sendereihe „Deutsche Hörer!“ noch mit den Worten bezeichnet: „… dass nun das Ende des Hitlertums zugleich der völlige Zusammenbruch Deutschlands ist …“. Das von Thomas Mann dabei benutzte und keineswegs von ihm selbst geprägte Wort „Hitlertum“ hat sich in der deutschen Sprache nicht behaupten können, was wohl kaum daran gelegen haben dürfte, dass sein Gebrauch innerhalb der Kommunistischen Internationale (Komintern) nach Abschluss des Hitler-Stalin-Pakts 1939 ausdrücklich untersagt worden war. Nach meiner heutigen Sicht der Dinge wäre das Wort „Hitlertum“ wohl auch besser durch den weit deutlichere Verachtung ausdrückenden Begriff „Hitlerei“ zu ersetzen gewesen, den schon Kurt Tucholsky weit vor Hitlers Machtantritt von 1933 gebraucht hatte.


Im Oktober 2017 bin ich zufällig noch darauf gestoßen, dass auch Thomas Mann selbst den Begriff „Hitlerei“ schon verwendet hatte, und zwar in seiner Rundfunkrede vom 29. August 1943. Warum er das so gut passende Wort „Hitlerei“ dann in seiner letzten Rede 1945 nicht wieder benutzte und durch „Hitlertum“ ersetzt hat, ist mir nun völlig unverständlich.


Von solchen Begriffen hatte ich als Kind natürlich nicht die geringste Ahnung, aber an den 9. Mai als ersten Tag des Waffenstillstands habe ich dennoch ganz klare persönliche Erinnerungen. Alle riefen sich zu:


„Der Krieg ist aus! Der Krieg ist aus!“,


und das klingt noch heute in meinen Ohren wie „Der Wolf ist tot! Der Wolf ist tot!“ aus dem Märchen vom Wolf und den sieben Geißlein. Aus allen möglichen Verstecken – vor meinen eigenen Augen sogar unter Betten hervor – kamen nun in der weitläufigen Schlossanlage von Chinow (Chynowie) versprengte einzelne deutsche Soldaten zum Vorschein, die von der Front überrollt worden waren, ohne in Gefangenschaft gegangen zu sein. Es war dies übrigens zum ersten und zum letzten Mal, dass ich während des Weltkriegs Soldaten der Wehrmacht zu Gesicht bekommen beziehungsweise diese bewusst als solche wahrgenommen habe. Danach verschwanden sie alle wieder für immer aus meinem Blickfeld, wahrscheinlich nun wirklich in sowjetischer Gefangenschaft, der sie ja nicht mehr entgehen konnten.


Das erste Nachkriegslied, welches ich damals im Mai gehört und auch mitgesungen habe, war eine dem aktuellen Zeitgeschehen angepasste Textversion von „Schlaf, Kindchen, schlaf!“, die damals in aller Munde war:


Maikäfer flieg!


Dein Vater ist im Krieg,


Deine Mutter ist in Pommerland,


Pommerland ist abgebrannt,


Maikäfer flieg!


Im Alter von drei und ein halb bis vier Jahren hatte also auch ich selbst noch in der ersten Hälfte des Jahres 1945 eine bittere Kostprobe vom Zweiten Weltkrieg zu schmecken bekommen, dessen für mich markante Ereignisse der Aufbruch in der Dunkelheit am ganz frühen Morgen des 22. Januar zur Flucht im Treck aus Sommerfeld (Kreis Preußisch Holland, Ostpreußen) in dem anfangs mit vier, später nur noch zwei Pferden bespannten Leiterwagen, die Fahrt über das vereiste Frische Haff, die nächtliche Plünderung des Trecks durch die dabei „Uri, Uri!“ (das war eine russische Mehrzahlform des deutschen Wortes „Uhr“ und sollte heißen: „Uhren her!“) brüllenden Soldaten der Roten Armee am Abend des 10. März in Chinow (Chynowie), das tagelange Liegen im Freien auf dem Bahnsteig in Schneidemühl (Pila), eine Eisenbahnfahrt in offenen Güterwaggons und schließlich das wochenlang in Abendgebeten herbeigesehnte und dann wirklich eingetretene Kriegsende („Der Krieg ist aus!“) sowie danach das Übersetzen in einer Pferdekutsche zusammen mit Russen (welche uns beim Einsteigen energisch gegen nochmalige Leibesvisitationen seitens aufdringlicher Polen abschirmten und damit offenbar deren letzte Hoffnung auf letzte leichte Beute durchkreuzten) auf einer Fähre bei Frankfurt über die Oder gewesen sind. Somit hatten wir es glücklich geschafft, mit heiler Haut „heim ins Reich“ zu gelangen, das heißt in das den Deutschen ab 1945 noch verbleibende Reichsgebiet westlich der Oder-Neiße-Linie.


Wir waren vor der Front und somit vor dem Krieg auf die Flucht gegangen, wurden vom Krieg aber erbarmungslos eingeholt. Daher konnte ich mit der etwa ab Mitte oder Ende der sechziger Jahre in Umlauf gekommenen Hippie-Weisheit wenig anfangen, die da lautete:


„Stell dir vor, es ist Krieg,


und keiner geht hin!“,


sondern habe für „Friedensfreunde“, die so etwas ebenso ahnungslos wie gedankenlos nachplapperten, stets nur leise Verachtung übrig gehabt. Erst in jüngster Zeit habe ich herausgefunden, dass dieser Spruch von Bertolt Brecht stammen solle, der aber doch gewiss kein radikaler Pazifist gewesen ist, weshalb das irgendwie nicht zu ihm passt! Passend wird es aber mit der von den Friedensfreunden unterschlagenen angeblich aber auch Brecht'schen Fortsetzung:


„… dann kommt der Krieg zu euch.“


Das klingt schon eher nach Brecht und entspricht so auch ganz genau meiner persönlichen Erfahrung, aber auch das ist nicht die ganze Wahrheit, denn in Wirklichkeit sind diese drei Zeilen gar nicht von Brecht, sondern an ein ganz anderes Brecht-Gedicht, und zwar eine Passage seiner Koloman Wallisch Kantate, vorn anmontiert, um nicht zu sagen angeklebt worden, die wie folgt begann:


Wer zu Hause bleibt, wenn der Kampf beginnt


Und lässt andere kämpfen für seine Sache,


der muss sich vorsehen, denn


Wer den Kampf nicht geteilt hat,


der wird teilen die Niederlage.


Damit ist, übrigens vom Moderator eines politischen Fernsehmagazins, der dabei noch einen Brecht-Gedichtband vor die Kamera hielt, Anfang der 80er Jahre in voller Absicht der Eindruck erzeugt worden, dass auch der Anfang dieses Gedichts von Brecht geschrieben worden sei, dem diese Zeilen folglich auch zugeschrieben wurden und es von manchen heute noch werden.


Der naive Grundgedanke des so populär gewordenen Zweizeilers ist aber amerikanischen Ursprungs:


„Sometime they'll give a war,


and nobody will come!“


aus dem Gedichtband „The People. Yes“ von Carl Sandburg (*1878 †1967) aus dem Jahre 1936, wie ich anschließend auch gleich noch herausgefunden habe.


Meinen vierten Geburtstag am 5. Juni 1945, genau vier Wochen nach dem Zusammenbruch, erlebte ich bei Regenwetter in Berlin, wo wir aber nur einen Tag bleiben durften und unverzüglich nach Jüterbog weitergeleitet wurden und von dort aus schließlich nach Zerbst in ein Auffanglager für Flüchtlinge gelangten. Das Lager in Zerbst habe ich in besonders unangenehmer Erinnerung behalten, weil wir dort unsere Notdurft auf immerhin abgeteilten Latrinen (bei der deutschen Wehrmacht nannte man solche Feldlatrinen „Donnerbalken“) fast wie unter freiem Himmel erledigen mussten und dort bei hochsommerlichen Temperaturen von unzähligen blaugrünen Schmeißfliegen umschwirrt wurden. Im August – nach der Unterzeichnung des Potsdamer Abkommens am 2. August 1945 – befanden sich Zerbst und unser Ziel Leipzig in derselben sowjetischen Besatzungszone, und wir langten endlich auf dem Hauptbahnhof in Leipzig an, wo wir zunächst vom Roten Kreuz in Empfang genommen und versorgt wurden, ehe wir noch am selben Tage bei der „Leipziger Oma“ (Mutter meines Vaters) in der Giebnerstraße 1 unterkamen. Dies war der Zielpunkt unserer Flucht gewesen, und zwar immer in der Hoffnung, dass unser Vater aus dem Krieg heimkehren und sich dann bei seiner Mutter melden werde, welche ja die einzige feste Adresse hatte. Bald darauf (etwa im Oktober) bezogen wir als zwangsweise eingewiesene Untermieter ein Zimmer in der Leipziger Straße 69 in Taucha, bevor wir dann ebenfalls in Taucha Ende Januar 1946 – ziemlich auf den Tag genau ein Jahr nach Antritt der Flucht aus Ostpreußen – eine winzige Zwei-Zimmer-Wohnung in der heutigen Goethestraße zugewiesen bekamen, in welche auch meine ostpreußischen Großeltern einfach mit einzogen.


Dort in Taucha habe ich bis Ende Januar 1964 (dem Zeitpunkt meiner eigenen, sehr bald nach der Heirat im August 1963 geglückten Haushaltsgründung als Teilhauptmieter in der Gohliser Straße 3 in Leipzig) gewohnt, meine Mutter sogar bis zu ihrem Tode im Juni 1984. Die ständigen Wohnortswechsel während und nach der Flucht sowie im ganzen Jahr 1945 haben mein Bedürfnis nach Umzügen für alle Zeiten gestillt, und nach meinem 1964 erfolgten Wegzug aus Taucha habe ich bis 2014 nur noch ein einziges Mal, und das auch nur gezwungenermaßen, die Adresse gewechselt, nämlich im Januar 1969. Seither wohnte ich noch immer und ununterbrochen in derselben Wohnung in Leipzig-Gohlis.


Meine Umzugstage 1964 und 1969 habe ich dann mit voller Absicht jeweils ziemlich genau auf den 22. Januar gelegt, was auch den praktischen Vorteil einer leichteren Überschaubarkeit der Abschnitte meines Lebens mit sich gebracht hat. Mein, so hoffe ich, letzter Umzug (von Leipzig Gohlis nach Leipzig Neulindenau) fand im November 2014 statt, und zwar nach einer bereits Ende Januar 2014 beginnenden monatelangen Vorbereitung (die erste und beinahe auch erfolgreiche Wohnungsbesichtigung mit vorheriger Terminvereinbarung genau und nicht zufällig am 22. Januar dazu hatte am 28.01.2014 in der Toscastraße stattgefunden). In Neulindenau konnten wir schließlich glücklich und günstig eine zwar kleine, aber feine Eigentumswohnung erwerben, die wir seither bewohnen.


1945 war unsere damalige Familie ohne eigene Schuld auf dem Kehrichthaufen der Weltgeschichte gelandet, aber erst mehr als fünfzig Jahre später wurde uns vom deutschen Staat eine Art von Entschädigung für erlittene Unbill gewährt:


Mit einem Bewilligungsbescheid des Sozialamtes der Stadt Leipzig vom 27.8.1999 wurde ich (auf meinen Antrag vom 29.9.1995 hin)




als Vertriebener gemäß §1 Abs. 1 des Bundesvertriebenengesetzes und Berechtigter im Sinne des Vertriebenenzuwendungsgesetzes anerkannt und mit einer einmaligen Zuwendung von 4.000 DM bedacht.





In den Genuss dieser Zuwendung kamen neben mir nur noch zwei Personen – mein Bruder Reiner (*1939) und meine Tante Ida (*1923) – von der aus unserem Heimatdorf Sommerfeld/Ostpreußen 1945 gemeinsam aufgebrochenen sechsköpfigen Verwandtschaft. Die anderen drei waren mein Großvater Heinrich Wengel (†1947), meine Großmutter Ida Wengel (†1969) und meine Mutter Hedwig Starke (†1984). Inzwischen bin ich als letzter von diesen sechs noch am Leben, denn meine Tante Ida ist 2005 verstorben und mein Bruder Reiner 2008. Diese beiden letztgenannten Personen habe ich nicht in die Reihe meiner Zeitzeugen von Nr. 1 bis Nr. 28 aufgenommen, weil sie auf der Flucht nichts anderes als ich selbst erlebt haben und somit nichts Wesentliches zu meinen eigenen Kriegserinnerungen hätten beitragen können.


Zu einigen Dingen hätte ich meine Tante Ida vielleicht doch noch befragen können und sollen, aber die Kriegszeit war nicht gerade ihr Lieblingsthema, und ich habe es schlicht verschlafen, darüber dann doch noch Auskünfte von ihr einzuholen, nachdem 1995 ihr Mann Werner Schiering gestorben war und ich sie gelegentlich, von Cottbus oder Torgau kommend, auf dem Weg zurück nach Leipzig in ihrem Dorf Weltewitz (Ortsteil von Jesewitz) nahe der Fernstraße B 87 besuchte. Dabei erfuhr ich von ihr auch, dass sie Ende der 90er Jahre auf einer Art von Klassentreffen-Fahrt nach Ostpreußen ihr altes Dorf Sommerfeld ebenfalls noch einmal wiedergesehen hat. Aber über die Flucht von 1945 haben wir da nicht gesprochen, sondern nur davon, wie es inzwischen in Sommerfeld aussieht.


Was ich in meinem vierten und fünften Lebensjahr erlebt habe, hat sich für immer in mein Gedächtnis eingegraben, ohne dass ich das alles mit ins Grab nehmen will. Es soll aber nicht das Hauptthema der folgenden Ausführungen sein, die weniger mein eigenes Erleben beschreiben, als vielmehr die mir berichteten Erlebnisse anderer Menschen und somit eben auf „Hörensagen“ beruhen. Solche Kriegserinnerungen sollen auch zeigen, welchen Einflüssen seitens der Älteren ich in jungen Jahren ausgesetzt gewesen bin, was mein Geschichtsbild zwar nicht entscheidend geprägt, wohl aber durch lebendige Schilderungen von Beteiligten vervollständigt hat. Man könnte auch sagen, dass mein Schwarzweißbild vom Kriege durch die Berichte nachträglich koloriert worden ist. Sie bestehen durchweg aus mündlichen Berichten von Augenzeugen, die ich alle, außer was meinen eigenen Vater und die beiden Brüder meiner Mutter angeht, von jenen persönlich zur Kenntnis nehmen durfte. Entstanden ist so ein zwar subjektives, aber durchaus multiperspektivisches Mosaikbild vom Zweiten Weltkrieg an fast allen deutschen Fronten und bei sämtlichen Waffengattungen. Hinzugefügt habe ich objektiv nachprüfbare historische und teilweise auch militärtechnische Daten zur Erhellung mancher Hintergründe.


Nach meiner Erinnerung begannen für meinen Geburtsjahrgang 1941 die Lehrer, in der Regel selbst ehemalige aktive Kriegsteilnehmer, uns etwa ab der siebenten Klasse im Unterricht von ihren Kriegserlebnissen zu erzählen. Das war so um 1953, und vielleicht spielte dabei auch der von sowjetischen Panzern niedergewalzte Volksaufstand vom 17. Juni 1953 als Auslöser von Kriegserinnerungen eine gewisse Rolle. Am Folgetag des Aufstandes war nämlich in Sichtweite der Schule auf der Wurzner Straße eine ganze Reihe sowjetischer Panzer T-34 aufgefahren, um dem von der Besatzungsmacht über die ganze DDR verhängten Ausnahmezustand auch in Taucha Nachdruck zu verleihen, wo es auf dem Marktplatz vor dem Antifa-Haus auch zu öffentlichen Unruhen gekommen war. Man erzählte sich, dass es dort auf dem Straßenpflaster zahlreiche entweder von den Trägern selbst fortgeworfene oder ihnen durch Demonstranten abgerissene Parteiabzeichen zu sehen gab. Auch unser Klassenlehrer Herr Weist erschien am 18. Juni ohne sein Parteiabzeichen am Revers und wurde deswegen sogleich von einem oder mehreren meiner Klassenkameraden zur Rede gestellt. Für SED-Mitglieder war das Tragen des Parteiabzeichens nämlich Pflicht, wie auch wir Kinder damals schon wussten. Er erklärte uns seine Situation damit, dass er als ein schon alter Mann sich nicht in handgreifliche Auseinandersetzungen einlassen könnte und niemanden mit seinem Parteiabzeichen dazu provozieren wollte. Als ich diese Begebenheit im März 2017 bei einem Abi-Klassentreffen erwähnte, wusste eine Klassenkameradin noch zu ergänzen, dass Herr Weist nach dem Tode Stalins (5.3.1953) drei Monate zuvor bitterlich geweint habe. Womit er damals nicht der einzige „gläubige Kommunist“ gewesen ist, während uns Schüler zur Gedenkstunde in der Aula mehr der folgende Zweizeiler belustigte:


Händchen falten, Köpfchen senken,


fünf Minuten an Stalin denken!


Wir wussten damals schon von den Schülern aus den höheren Klassen, wer von den Lehrern da gern vom Krieg berichtete und durch kleine Hinweise oder Reizwörter zu animieren war, den Unterrichtsstoff durch Kriegserzählungen zu ersetzen, wovon auch reichlich Gebrauch gemacht wurde. In Erinnerung habe ich davon noch, dass einer der Lehrer von seinem unüberwindlichen Ekelgefühl gegen doch eigentlich appetitlichen Bratengeruch berichtete. Diese Aversion beruhte darauf, dass er mit seinen Kameraden einmal ziemlich ausgehungert im Wald an der Ostfront plötzlich Braten roch und schon zu halluzinieren glaubte. Aber der Braten war Wirklichkeit und ging von Soldaten aus, die in und auf ihrem ausgebrannten Panzer verschmort bis verkohlt waren und so zum Erbrechen verführerisch nach Braten rochen.


Eine große Rolle spielte bei den Berichten vom Weltkrieg, vor allem im Geschichtsunterricht, auch noch die den Wendepunkt des Krieges bildende „Schlacht von Stalingrad“, in welcher die 6. Armee der deutschen Wehrmacht untergegangen war, womit nahezu der gesamte männliche Anteil des deutschen Geburtsjahrgangs 1922 ausgelöscht wurde. Man sprach im und nach dem Krieg regelrecht vom „Stalingrad-Jahrgang 1922“, und wohl nicht ganz zufällig habe ich nur einen einzigen Vertreter dieses Jahrgangs unter den von mir befragten Zeitzeugen (Nr. 18) vorzuweisen, also wird wohl wirklich etwas Wahres daran sein. Über die Schlacht von Stalingrad, die im Zuge der Entstalinisierung unter Chruschtschow nach 1961 in „Schlacht an der Wolga“ umbenannt wurde, inzwischen aber ihren historischen alten Namen zurückerhalten hat, habe ich mir mehr als ein Dutzend Bücher zugelegt und gelesen, die meisten davon allerdings erst nach der Wende von 1989/90. In DDR-Zeiten besaß ich gerade einmal zwei glücklich ergatterte Bücher zu diesem Thema: „Der schwere Entschluß“ von Wilhelm Adam, bei der Wehrmacht Oberst und 1. Adjutant der 6. Armee, sowie „Stalingrad“ von Theodor Plivier, einem nach Moskau emigrierten deutschen Schriftsteller, der abgefangene deutsche Feldpostbriefe von den sowjetischen Stellen säckeweise zur Auswertung erhalten hatte und daraus ein düsteres Mosaikbild der Tragödie der 6. Armee rekonstruiert hat. Immerhin habe ich unter meinen Zeitzeugen dennoch zwei Soldaten der in der Stalingrader Schlacht vernichteten 6. Armee aufzuweisen, nämlich meinen Schwiegervater Rolf Plock (Nr. 13), welcher aber gar nicht bis nach Stalingrad gelangte, sondern den Krieg dank eines rechtzeitigen „Heimatschusses“ glücklich überlebt hat, sowie Josef Köhler (Nr. 28), der die Kapitulation der 6. Armee Ende Januar 1943 miterlebt und die anschließende Kriegsgefangenschaft auch noch überlebt hat.


Gar keine oder so gut wie keine Rolle spielte in den Erinnerungen der von mir befragten Zeitzeugen beziehungsweise im Geschichtsunterricht das Attentat auf Hitler am 20. Juli 1944 in dessen Führerhauptquartier „Wolfsschanze“ bei Rastenburg (heute Ketrzyn) in Ostpreußen. Offenbar war das für alle Deutschen damals nur eine Art von „Palastrevolte“ von Teilen der Generalität in Berlin, aber kein „Aufstand der Soldaten – Roman des 20. Juli 1944“, wie der ostpreußische Schriftsteller Hans Hellmut Kirst (am bekanntesten geworden durch sein dreiteiliges Werk „08/15“) es sogar als Buchtitel formuliert hat. Dass der „Führer“ Adolf Hitler dabei nicht ums Leben gekommen ist, bedeutet nach meiner ganz persönlichen Meinung eine bittere, aber heilsame Lektion für die vielen „hitlergläubigen“ Deutschen, denn auch nach seinem eventuellen Tode bereits im Jahre 1944 hätte Deutschland den Krieg ja trotzdem unweigerlich und auch dann mit der von den Alliierten kategorisch verlangten bedingungslosen Kapitulation verloren. In einem solchen Falle hätten dann aber wohl viele Deutsche hinterher noch lange gemeint, dass Hitlers Tod die Ursache der Niederlage gewesen sei, denn der Hitler habe doch immer noch einen Ausweg gewusst, wie aussichtslos die Lage auch immer gewesen sei.


Genau diese in mir gereifte Sichtweise habe ich 2016 ganz zufällig in einer Gedenkrede des Bundespräsidenten Gustav Heinemann von 1969 zum 25. Jahrestag des Attentats vom 20. Juli 1944 bestätigt gefunden, worin er unter anderem sagte:


„Eines aber scheint mir sicher zu sein. Der Hitler-Mythos und der nationalistische Wahn wären 1944 mit dem Tode Hitlers noch nicht zerbrochen gewesen. Geblieben wäre eine wütende Anklage, dass die Attentäter uns um den Sieg und um die Herrlichkeit des großdeutschen Reiches gebracht hätten.


…


Hitler konnte sein Werk bis in die bedingungslose Kapitulation des Zweiten Weltkriegs und bis zu seinem Selbstmord zu Ende führen. Hier kann keine neue Dolchstoßlegende ansetzen.“


(„Eid und Entscheidung“, Gedenkrede des Bundespräsidenten am 19. Juli 1969 in der Gedenkstätte Plötzensee, Berlin)


Aber viele Deutsche haben nicht einmal diese Lektion gelernt, wie die „Dumpfbacken“ von Neonazis es bis in die Gegenwart zeigen. Der damals im deutschen Volk verbreitete blinde Glaube an den „Führer“ fand beredten Ausdruck in dem geflügelten Wort „Wenn das der Führer wüsste!“, von mir selber später ergänzt durch den zynischen Zusatz: „…wie ich hier friere, in meinem Schützenloch bei Stalingrad, dann würde er persönlich kommen, um mich von hier herauszuholen!“.


Merkwürdigerweise geisterte aber noch einige Jahre lang der Gedanke unter den Deutschen (und natürlich auch in unseren Kinderköpfen!), dass Adolf Hitler nach Spanien entkommen und dort noch am Leben sei. Später wurde sein Aufenthaltsland dann auch noch nach dem weiter entfernten Argentinien verlegt, aber etwa zehn Jahre nach Kriegsende war auch davon bei uns kaum noch die Rede. Die Gerüchte verstummten schließlich irgendwann von selbst.


Aber inzwischen bin ich Ende 2017 darauf gestoßen, dass die Legende mit Argentinien als angeblich letzter Zuflucht Hitlers durchaus kein reiner Zufall gewesen ist, sondern sogar auf Tatsachen beruhen könnte, mit denen ein solcher Zusammenhang nachträglich konstruiert worden ist. Zwei deutsche U-Boote sind nämlich noch lange nach Kriegsende und unabhängig voneinander bis nach Argentinien gelangt, und zwar U-530 (Übergabe in Mar del Plata am 10.7.1945) und U-977 (Übergabe ebenfalls in Mar del Plata am 17.8.1945). Wie aber Hitler und etwa auch noch mit Eva Braun sich noch auf eines dieser U-Boote gerettet haben sollte, bleibt unerfindlich. Aber angeblich soll sogar Stalin bis zu seinem Tode behauptet haben, dass Hitler nach Südamerika entkommen sei!


Einen Spaß machten wir Kinder uns damals übrigens daraus, den rechten Arm wie zum „deutschen Gruß“ vorzustrecken und dazu auszurufen. Im „Dritten Reich“ wäre man dafür ganz sicher bestraft worden, und heute in Deutschland wäre das wohl auch wieder hart an der Grenze dazu, wenn es von einem Gericht in Verkennung der lächerlich machenden Absicht allen Ernstes als „Zeigen des deutschen Grußes“ interpretiert würde!


„Heil! … -kräuter wachsen so hoch!“


Die wenigsten dieser Erlebnisberichte von meinen damaligen Schullehrern erweisen sich aber heute im Zusammenhang mit meinem Thema noch als brauchbar, denn Angaben zu Kriegsschauplätzen oder Wehrmachtseinheiten fanden sich darin kaum.


Noch auf der sogenannten Erweiterten Oberschule, so etwa 1956, ließ uns übrigens ein Mathematiklehrer (der beileibe kein Nazi gewesen war!) in Sphärischer Trigonometrie ganz unbefangen aus vorgegebenen Daten der Standorte und Marschgeschwindigkeiten ausrechnen, wann und wo ein deutscher U-Bootverband einen alliierten Geleitzug im Nordatlantik erreichen und angreifen könne. Wahrscheinlich benutzte dieser Lehrer da noch ein Aufgabenbüchlein aus der Nazizeit. Proteste gegen diese Themenwahl solcher Textaufgaben habe ich nicht erlebt.


Die meisten meiner männlichen Lehrer waren sogenannte Neulehrer, die nach ihrer Entlassung aus der Kriegsgefangenschaft im Schnelldurchlauf, heute auf Neudeutsch „Crash-Kurse“ genannt, zu Lehrern ausgebildet worden waren. Merkwürdigerweise gab es praktisch jedoch kaum Neulehrerinnen oder es wurden Lehrerinnen nicht als solche wahrgenommen. Diese Art der nicht-universitären Ausbildung in der Ostzone und späteren DDR hatte 1954, als sie endgültig abgeschafft wurde, eine Dauer von drei Jahren erreicht. Dass fast alle diese Neulehrer aus amerikanischer bzw. britischer, nicht aber aus sowjetischer Kriegsgefangenschaft heimgekehrt waren, beruhte auf der lapidaren Tatsache, dass die Sowjetunion ihre deutschen Kriegsgefangenen erst etliche Jahre später entlassen hat, die angeblich, vielfach aber auch angezweifelt letzten zehntausend davon erst nach Adenauers Initiative bei seinem historischen Besuch in Moskau 1955.


Dass man den 2. Weltkrieg jedoch auch als Faszinosum nachempfinden kann, erlebte ich im Frühjahr 1959 bei der Leipziger Jugendbezirksmeisterschaft im Schach in dem sächsischen Städtchen Colditz an der Zwickauer Mulde. Während des Krieges war in dem nachts von Scheinwerfern grell angeleuchteten Schloss oberhalb der niemals von Bombenangriffen betroffenen Stadt ein in den Akten als „Oflag IV C“ (Oflag = Offizierslager IV = Sachsen C = Colditz) geführtes Gefangenenlager vornehmlich westalliierter Offiziere (darunter auch eines Neffen von Winston Churchill), untergebracht gewesen. Ab 31. Oktober 1939 zunächst mit nur 200 polnischen Offizieren belegt, später auf 500 Plätze erweitert und gegen Kriegsende – bis zur Befreiung am 15. April 1945 durch die Amerikaner – mit 1.500 Insassen hoffnungslos überbelegt, war dieses Gefangenenlager von den Deutschen als „ausbruchssicher“ eingestuft worden. Dennoch wurden daraus mehrfach spektakuläre und zum Teil auch geglückte Ausbruchsversuche unternommen: Von insgesamt 130 Ausbrechern wurden 32 nicht wieder gefasst, was einer Erfolgsquote von immerhin fast 25% gelungenen Ausbruchsversuchen gleichkommt! Dies hat Colditz dann auch noch den fragwürdigen Ehrentitel „Fluchtakademie“ eingetragen. Harte Strafen drohten nach einem gescheiterten Ausbruchsversuch übrigens nicht, sondern in der Regel gerade mal eine Woche Arrest im Stadtgefängnis, so dass es auch etliche hartnäckige Wiederholungstäter unter den gefangenen Offizieren gab, für die das Ausbrechen zu einer regelrechten Sportart im Sinne eines Wettkampfes zwischen Wachpersonal und flüchtigen Gefangenen geworden war, welche vom langweiligen Alltag im Lager ablenkte. Zum Gelingen einer Flucht bedurfte es nach dem Ausbruch selbst dann natürlich auch falscher Papiere mit echt erscheinenden Behördenstempeln, die von künstlerisch begabten Gefangenen mit entsprechenden handwerklichen Fertigkeiten in langwieriger Kleinarbeit als Einzelstücke von bester Qualität angefertigt wurden.


Dies alles wurde damals in einer so genannten „Fluchtabteilung“ des städtischen Heimatmuseums dokumentiert, wo auch ein englisches Buch „The Colditz Story“ des erfolgreich geflüchteten Briten Pat Reid und Filmplakate zum selben Thema ausgestellt waren, und wo den Besuchern stolz mitgeteilt wurde, dass sogar die Briten oder Amerikaner selbst mit einem Kamerateam zum Drehen nach Colditz gekommen waren. Inzwischen gibt es davon auch mehrere DVDs, und das „Colditz Castle“ ist besonders in Großbritannien ein bekannter Begriff. In London wurde 1991 die Colditz Society gegründet, die das zweimal jährlich stattfindende Treffen ehemaliger Gefangener aus England, Frankreich und Polen organisiert.


Diese damals eher unscheinbare externe „Fluchtabteilung“ des städtischen Heimatmuseums hat sich mittlerweile prächtig gemausert und hat nunmehr (gefühlt!) als Fluchtmuseum Colditz („Escape Museum“) fast das halbe Schloss Colditz eingenommen, worin die ehemaligen Gefangenenunterkünfte und andere Räume des Oflag IV C museumsmäßig ausgebaut und besuchergerecht hergerichtet worden sind, wie ich im August 2017 feststellen konnte. Auch mehrere zweisprachige Flyer von „Colditz Castle“ dienen da offenbar dem Zweck, ausländische Touristen anzulocken und deren Wissensdurst zu befriedigen.


Nach dem Krieg hatte ich immer die Menschen in jenen Ländern beneidet, die nicht direkt davon betroffen gewesen waren und während der Kriegsjahre nur aus der Zeitung und dem Rundfunk Berichte darüber bezogen hatten. Als ich aber bei einer Schach-Reise nach Zürich im Juni 1961 den Gastgebern gegenüber unbedacht eine entsprechende Bemerkung fallen ließ, wurde ich nachdrücklich eines Besseren belehrt: Für die kleine Schweiz war der Weltkrieg nicht nur eine unkalkulierbare Bedrohung gewesen, welcher zu begegnen gewesen wäre, sondern das Land litt auch danach noch jahrelang unter dem Ausbleiben der Touristen aus England, den Niederlanden und Deutschland, was einen empfindlichen Niedergang der für das Land lebenswichtigen Fremdenverkehrswirtschaft mit sich gebracht hatte.


Als grauenhaft geschildert hatte die Verhältnisse im Krieg aber doch ein älterer und am Krieg selbst gar nicht mehr beteiligt gewesener Lehrer, Herr Georg Weist, mein oben erwähnter Klassenlehrer von der 5. bis Anfang der 7. Klasse, der damals noch ein idealistischer Marxist und auch SED-Mitglied gewesen ist. Er hat uns von Massenmorden der SS an Juden und Russen erzählt und dazu einmal mit viel Emphase das folgende Gedicht von Johannes R. Becher vorgetragen:


BALLADE VON DEN DREIEN


Der Offizier rief: „Grabt den Juden ein!“


Der Russe aber sagte trotzig: „Nein!“


Da stellten sie den in das Grab hinein.


Der Jude aber blickte trotzig: „Nein!“


Der Offizier rief: „Grabt die beiden ein!“


Ein Deutscher trat hervor und sagte: „Nein!“


Der Offizier rief: „Stellt ihn zu den Zwei'n!


Grabt ihn mit ein! Das will ein Deutscher sein!“


Und Deutsche gruben auch den Deutschen ein …


Die letzten Worte sprach Herr Weist sehr betont, aber dabei sehr leise aus, und mancher aus unserer Klasse war danach den Tränen nahe.


Herr Weist litt später an einer Hirnerkrankung und musste Ende 1953 den Schuldienst aus gesundheitlichen Gründen quittieren, wonach seine bzw. unsere gemischte Jungen-und-Mädchen-Klasse aufgeteilt wurde, wobei ich wie erhofft zu Herrn Strauch (Nr. 9) in dessen Jungen-Klasse gekommen bin. In meiner Oberschul- und Studentenzeit habe ich meinen alten Klassenlehrer Weist dann aber noch mehrmals besucht und von ihm beispielsweise auch das Buch „Die Heilung durch den Geist“ von Stefan Zweig ausgeliehen bekommen, welches mich damals nachhaltig beeindruckt hat. Aber als ich ihn etwa 1962 noch einmal in Taucha besuchte, war seine reich bestückte Bücherwand aus dem Wohnzimmer verschwunden. Er erklärte mir dazu, dass er das alles für mehrere tausend Mark an das Zentralantiquariat der DDR verkauft habe und mit dem Geld eine ihm im Zusammenhang mit diesem Verkauf bevorzugt angebotene Wolga-Schiffsreise für sich und seine Frau finanzieren konnte, die auch bis nach Stalingrad (damals gerade erst in Wolgograd umbenannt) führte.


Während meines Studiums von 1959 bis 1963 am DolmetscherInstitut der Karl-Marx-Universität Leipzig erlebte ich nur seitens eines einzigen Dozenten, das war unser Stenografielehrer Hans Hofmann (Nr. 14), eine Art Erlebnisbericht vom Zweiten Weltkrieg.


Erst nach Abschluss meines Studiums und Aufnahme einer regelrechten Berufstätigkeit traf ich dann immer wieder auf Arbeitskollegen, die mir von ihren Kriegserlebnissen berichteten und mir auch Gelegenheit gaben, bestimmte Dinge zu hinterfragen. Die Initialzündung zum erst viel späteren systematischen Sammeln und Suchen solcher Berichte lieferte mir 1963 Dr. Fritz Jahn (Nr. 15), aber leider habe ich in den nachfolgenden Jahren so manche gute Gelegenheit ausgelassen, da noch mehr Informationen zu erlangen und festzuhalten. Zu DDR-Zeiten war das systematische Sammeln von Informationen zu ausgewählten Sachverhalten durch dazu nicht autorisierte Privatpersonen allerdings auch eine Art von Straftatbestand mit unwägbaren Risiken und großer Rechtsunsicherheit für den Betreffenden, was ich damals zwar gar nicht so genau wusste, aber irgendwie als „gelernter DDR-Bürger“ schon im Gespür hatte und mich daher in Bezug auf systematisches Befragen und dazu etwa noch Notizenmachen sehr zurückhielt.


Einen im Sinne des Themas eigentlich wenig ergiebigen, aber dennoch aufschlussreichen Beitrag lieferte mir mein Kollege Wolfgang Nabroth (*1908 und †1984) im Institut für Nachrichtentechnik, der mich in der Außenstelle Leipzig dort 1975 von der Patentabteilung in die Standardisierungsabteilung abgeworben hatte, wo er mich als seinen Nachfolger in der Funktion eines internationalen Standardisierungsbeauftragten auch noch kurz eingearbeitet hat. Er war Amateurfunker und hatte Anfang der 30er Jahre die Kommunisten im Wahlkampf mit Funktechnik (Übermittlung von Zwischenergebnissen oder so etwas) logistisch unterstützt, was ihn nach der Machtergreifung der Nazis die Funkerlizenz kostete und ihm nach dem Krieg in der Ostzone bzw. DDR eine der ersten überhaupt vergebenen Funkerlizenzen (mit dem Rufzeichen „DM2 ADM“) einbrachte. Den ganzen Krieg verbrachte er – wohl als Meister und auf jeden Fall noch nicht Ingenieur (der wurde er dann nach dem Krieg ehrenhalber ohne Studium oder Examen) beim Fernmeldeanlagenbau Leipzig, denn er war wegen seiner immerhin gerade noch nicht strafbaren Sympathie für die Kommunisten als „wehrunwürdig“ eingestuft worden. Möglicherweise ist er später von seinem Arbeitgeber („Betriebsführer“) auch noch als „unabkömmlich“ gemeldet worden, denn kriegswichtig war seine Arbeit an der „Heimatfront“ ja allemal. Mir jedenfalls war überhaupt nicht bekannt gewesen, dass man auch wegen „Wehrunwürdigkeit“ vom Kriegsdienst verschont bleiben konnte.


Geordnet habe ich die Berichte subjektiv-chronologisch, d. h. nach dem jeweiligen Zeitpunkt meines Kontakts in dieser Sache mit dem mir persönlich bekannten Zeitzeugen aus dem Weltkrieg, wobei meine Kern- und Schlüsselfrage sich stets darauf bezog, wie der Betreffende das Kriegsende selbst erlebt hatte. Niemanden habe ich danach gefragt, ob er im Krieg auch getötet, bei irgendwelchen Kriegsgräueln mitgewirkt habe oder auch nur Augenzeuge von solchen gewesen sei.


In der letzten und praktisch gegenwärtigen Phase meiner Recherchen habe ich einige ganz alte Kontakte – so zu Nr. 27 und 28 – wieder aufgefrischt, um im Gedächtnis behaltene Angaben zu vervollständigen oder zu präzisieren. Gleichzeitig habe ich aus allgemein zugänglichen Quellen (Wikipedia und Lexikon der Wehrmacht im Internet sowie diversen Atlanten und Literatur) die Informationen meiner Zeitzeugen mit nachprüfbaren Fakten verglichen und entweder bestätigt gefunden oder als zweifelhaft eingestuft.


Ganz zum Schluss habe ich beschlossen, die Mitglieder meiner ursprünglichen bzw. damaligen eigenen Familie und Verwandtschaft, mit denen ich ja das Kriegsende erleben musste, besser ins Blickfeld zu rücken (Nr. 1 bis 7), wobei ich mich da allein auf meine Erinnerungen stützen kann, denn zu recherchieren gibt es da – außer vielleicht einigen Eckdaten – so gut wie gar nichts, und Überlebende aus der Verwandtschaft gibt es da ja zum Befragen keine mehr, mit Erhard Wiedwald (Nr. 5) als der einzigen Ausnahme.


Somit ist mein Thema „Weltkrieg vom Hörensagen“ auch gleichzeitig ein Stück eigene Familiengeschichte geworden. Als solches habe ich es auch für meine Söhne und Enkel festgehalten und folgerichtig den Titel ergänzt durch: „Familiengeschichte in Fragmenten“.





Nr. 1 – Heinrich Wengel (*1878 †1947)


Heinrich Leopold Wengel war mein Großvater (der Vater meiner Mutter und Pate meines zweiten Vornamens) und lebte als Landwirt in Sommerfeld, Kreis Preußisch Holland in Ostpreußen, wo er etwa 1910 den elterlichen Bauernhof mit ca. 140 Morgen (35 ha) Nutzfläche übernommen und seine Frau Ida (geborene Herhold) geheiratet hatte. Ob er im ganzen 1. Weltkrieg gedient hatte, ist mir nicht bekannt, und wenn, dann wohl kaum direkt an der Front. Aber es gibt aus jener Zeit ein Foto von ihm in Militäruniform auf einem ihm peinlichen, weil ziemlich abgemagerten Pferd in Allenstein (Olsztyn). Erzählt hat meine Großmutter Ida mir einmal, dass der Kriegsausbruch 1914 ihnen bei der Feldarbeit gemeldet wurde, woraufhin keinerlei Jubel ausbrach, sondern sogar Tränen flossen. Denn immer noch gegenwärtig war vielen die von den Urgroßeltern überlieferte Erinnerung an Napoleon, dessen Truppen 1812 beim Aufmarsch der „Großen Armee“ zum Feldzug nach Russland auch noch die allerletzten Kartoffeln beschlagnahmt hatten, so dass die Bauern nur noch mit Hilfe der „Augen“ in noch vorhandenen Kartoffelschalen mühsam den Mangel an Saatgut meistern mussten.


Der Kriegsausbruch 1939 wurde von Heinrich Wengel mit überaus großer Skepsis aufgenommen, und zwar aus dem heute eher nebensächlich erscheinenden Grunde, dass nämlich Deutschland wieder mit Italien verbündet war. Er äußerte die pessimistische Prophezeiung, dass die Italiener uns wieder verraten werden, wie sie es ja schon im Ersten Weltkrieg getan haben. Diese Meinung teilten damals viele Deutsche, also war es nicht allzu riskant, so etwas laut zu sagen. Überdies ist es dann 1943 ja auch wirklich so gekommen. Als im Frühjahr 1941 eine Art lautloser Aufmarsch gegen die Sowjetunion mit der Einquartierung deutscher Soldaten in ostpreußischen Dörfern begann, waren manche der Soldaten – vielleicht auch unter dem Eindruck des gerade begonnenen Balkanfeldzuges – der Meinung, auch sie würden bald nach Südosteuropa verlegt werden. Mein Großvater soll denen bei uns im Dorf aber gesagt haben:


„Ich weiß schon, wohin ihr kommt!


Und ihr kommt auch bald wieder zurück!“


Auf welche Weise es dann wirklich so kommen würde, hat aber auch er sich nicht ausmalen können.


Aber meines Großvaters Prognose, wonach die deutschen Soldaten aus Russland „auch bald wieder zurück“ kommen würden, war noch geradezu optimistisch im Vergleich zu einer Aussage des deutschen Spionageabwehr-Chefs Admiral Wilhelm Canaris (*1887 †1945)! Dieser äußerte etwa zur selben Zeit am Rande einer „Barbarossa-Konferenz“ vor dem Überfall auf die Sowjetunion: „Die deutschen Armeen werden auf den eisigen Ebenen Russlands verbluten, und wir werden nach zwei Jahren nichts mehr von ihnen wiederfinden.“


Bereits 1939 hatte der klarsichtige Canaris kurz nach dem erfolgreichen „Polenfeldzug“ der Wehrmacht gegenüber seinem alten Kameraden von der Kaiserlichen Kriegsmarine Hermann Ehrhardt (*1881 †1971), 1919 Gründer der am Kapp-Putsch 1920 beteiligten und dabei erstmalig mit Hakenkreuzen aufgetretenen „Marine-Brigade Ehrhardt“, (nach deren Auflösung des „Bundes Wiking“ und später der „Organisation Consul“), eine düstere Prophezeiung ausgesprochen:


„Der Krieg ist verloren,


ganz gleich, wie viel Siege wir noch machen;


aber er ist verloren.“


Wilhelm Canaris, der gewissermaßen „als sein eigener Doppelagent“ seit 1938 Kontakt zur militärischen Widerstandsbewegung unterhalten hatte, wurde im Februar 1944 aus seiner Stellung als Chef des Amtes Ausland/Abwehr im OKW entfernt, nach dem missglückten Attentat vom 20. Juli 1944 auf Hitler verhaftet und am 9. April 1945 nach einem Todesurteil in einem SS-Standgerichtsverfahren im KZ Flossenbürg gehängt.


Heinrich Wengels Söhne Ernst (*1918) und Willy (*1919), von denen der zweite einmal den Hof übernehmen sollte, während der erste eine Ausbildung zum Gutsinspektor absolviert hatte, wurden beide bald zur Wehrmacht eingezogen, Ernst kam zunächst zur Artillerie an die Ostfront, später an die Westfront und überlebte den Krieg. Willy kam ebenfalls zur Artillerie und überlebte den Krieg nicht, er ist noch im April 1945 in Italien gefallen.


Nicht nur auf Heinrich Wengels Bauernhof, sondern in ganz Ostpreußen bzw. im ganzen Reich wurden kriegsbedingt fehlende Arbeitskräfte in der Industrie und Landwirtschaft durch Kriegsgefangene (z. B. aus Frankreich) oder auch durch Freiwillige aus dem Osten ersetzt. So gab es da bei uns auf dem Hof eine Ukrainerin Paschka, einen Russen Iwan und einen Franzosen George. Letzterer konnte sich im Dorf Sommerfeld wohl relativ frei bewegen und genoss in seiner Freizeit nach Feierabend die Gesellschaft von zwei anderen kriegsgefangenen Franzosen. Als Heinrich Wengel einmal mit seiner Schrotflinte durch eine einzige Ladung sage und schreibe 58 Spatzen vom Scheunendach heruntergeholt hatte, lud unser Franzose George seine beiden Landsleute aus dem Dorfe ein, um die Vögel gemeinsam zu rupfen und auszunehmen, anschließend in der Pfanne zu braten und zusammen zu verspeisen. So etwas war dann allgemeines Dorfgespräch und so beschaulich ging es noch 1943/44 in Ostpreußen zu … Bei längerem Nachdenken über diese Episode drängt sich aber auch die Schlussfolgerung auf, dass die Verpflegung der drei Franzosen und anderer Fremdarbeiter wohl nicht eben üppig gewesen sein dürfte.


Übrigens hatten die Deutschen nicht nur Fremdarbeiter ins Land geholt, sondern auch „Beute-Vieh“ aus besetzten Ländern. Was davon zum Schlachten bestimmt war, verschwand von der Öffentlichkeit unbemerkt wohl direkt in den Schlachthöfen, während Pferde auf deutsche Bauernhöfe verteilt wurden. Beides war aber eher die Abweichung von der allgemeinen Regel, wonach requirierte Pferde an der Front von der Truppe selbst, z. B. bei der „bespannten Artillerie“ gebraucht und requiriertes Schlachtvieh von der Truppe selbst verzehrt wurde. Als Nachschubeinheiten gab es dafür bei der Wehrmacht und der Waffen-SS auch regelrechte Bäckerei- und Schlächterei-Kompanien. So gab es auf Wengels Hof ein etwas zottiges „Kosakenpferd“, welches beim ersten Schneefall im Herbst eine solche Unruhe im Pferdestall auslöste, dass man es losband und nach draußen ins Freie führte, woraufhin es sich minutenlang im Schnee wälzte, um sich anschließend besänftigt wieder in den Stall bringen zu lassen. So jedenfalls hat meine Mutter uns diese Geschichte erzählt.


Als Erster von unserer in Leipzig ansässigen Familie war im Herbst 1943 ich von meinem Vater nach Ostpreußen gebracht worden, so etwa in einer Art privat organisierter „Kinderlandverschickung“ (KLV), wodurch ich auch von meiner (Kopf)Rachitis geheilt werden sollte. Wegen dieser machte sich meine Mutter auch später noch jahrelang Selbstvorwürfe, denn sie hatte meinen Bruder Reiner bis über dessen erstes Lebensjahr hinaus noch gestillt, als sie bereits mit mir schwanger ging, worin sie die Ursache meiner auf Vitamin-D-Mangel beruhenden Erkrankung sah.


So habe ich, in Sommerfeld zunächst als einziges Kind auf dem Hof, an meine Großeltern Heinrich und Ida Wengel sowie an deren jüngste Tochter, meine Tante Ida (*1923), sehr frühe und lebhafte Erinnerungen, zum Beispiel, wie mich einmal der Ganter (Gänserich) auf dem Hof aufdringlich in meinen Hosenboden zwackte, woraufhin mein in einer Stalltür stehender Großvater mir lächelnd einen Teppichklopfer aus Bambusrohr in die Hand drückte, womit ich den Ganter verdrosch und unter dem Beifall aller Herumstehenden rund um den mitten im Hof angelegten Misthaufen jagte. Auch weiß ich noch gut, wie mein Opa mich auf den Schoß nahm und „Hoppe, hoppe, Reiter“ mit mir spielte. Dagegen ist mir die spätere Anwesenheit meiner Mutter dort nur verschwommen in Erinnerung geblieben. An meinen Bruder Reiner und an Erlebnisse mit diesem zusammen kann ich mich jedoch wieder ganz gut erinnern.


Ebenso an den Augenblick, als mein an Lungenentzündung leidender kleiner Bruder Roland im Nebenzimmer erst anhaltend schrie und dann verstummte, wonach meine Tante Ida in das Zimmer ging und vor meinen Augen und Ohren mit den Worten „Jetzt ist er tot!“ wieder herauskam. Es war ein sonniger Tag, jener 17. Juni 1944, an welchem zufällig im einige hundert Kilometer weiter westlich gelegenen Tangermünde an der Elbe meine Frau Carola geboren wurde, deren Mutter mir später bestätigte, dass an jenem Tag auch dort die Sonne geschienen hat. Meine sonst eigentlich nicht gerade wundergläubige Mutter sah später in diesem Zufall, dass genau am selben Tage ein Mitglied die Familie verlassen hat, während ein anderes künftiges Familienmitglied da zur Welt gekommen ist, dann doch so etwas wie „Zeichen und Wunder“, ohne jedoch dieses Thema weiter vertiefen zu wollen oder zu können. Ganz zufällig bin ich inzwischen aber noch auf die historische Tatsache gestoßen, dass genau an jenem 17. Juni 1944 in Moskau 70.000 deutsche Kriegsgefangene über den Roten Platz marschieren mussten, wo sie vor der Bevölkerung zur Schau gestellt wurden.


Von den Fluchtvorbereitungen im Dorf spätestens nach Weihnachten 1944 habe ich als Kind überhaupt nichts mitbekommen, denn die Erwachsenen haben uns Kindern alle vermeidbare Beunruhigung erspart, aber dass da Krieg war, wussten wir irgendwie schon. Und als der Krieg uns während der Flucht dann immer näher kam, hörten wir fast täglich eine Art drohendes Donnergrollen hinter dem Horizont und bekamen dazu die Erklärung: „Das ist die Front!“.


Erst viele Jahre später begriff ich die Bedeutung eines mir damals rätselhaften und immer wieder – zuerst leise und dann laut – gehörten Wortes


Heiligenbeil! – Heiligenbeil! – Heiligenbeil!


welches ich in Erinnerung behalten habe, weil es – vielleicht beim Streit um die zu wählende Fluchtroute – irgendwie eindringlich und mehrmals wiederholt laut ausgesprochen wurde; in der ostpreußischen Mundart meiner Großeltern klang das übrigens wie Häiligenbäil.


Heiligenbeil (heute Mamonowo und zur russischen Exklave Kaliningrad gehörend) liegt am Südufer des Frischen Haffs, dessen Nordufer von der schmalen Frischen Nehrung gebildet wird, die ihrerseits an der Südküste der Danziger Bucht liegt. Als die Rote Armee am 12. Januar 1945 auf ganzer Frontbreite in Richtung Westen zur Großoffensive mit dem erklärten Ziel BERLIN antrat und dabei bereits am 3. Februar die Oder auf einer Front nördlich von Küstrin bis südlich von Frankfurt überschritten hatte, war Ostpreußen praktisch vom Reichsgebiet abgeschnitten. Vom Osten her rückte die 3. Bjelorussische Front über Gumbinnen – Insterburg auf Königsberg vor, vom Süden her die 2. Bjelorussische Front über Osterode und unsere Kreisstadt Preußisch Holland auf Elbing und die Südküste des Frischen Haffs, welche sie am 27. Januar bei Tolkemit erreichte. Der flüchtenden Zivilbevölkerung unseres Heimatkreises blieb nur noch der Fluchtweg nach Norden in Richtung Braunsberg – Heiligenbeil offen, welches von der 4. Armee der Wehrmacht verteidigt wurde.


Nach dem für Hitler überraschenden und enttäuschenden Fall der Festung Lötzen am 26. Januar beabsichtigte die Führung der (bis zum Vortage noch Heeresgruppe Mitte) in Heeresgruppe Nord umbenannten Wehrmachtsgruppierung zunächst noch, die 4. Armee aus deren Stellungen im Gebiet der Masurischen Seen bis auf den Fluss Alle zurückzunehmen, der in Nordostrichtung Allenstein, Guttstadt, Heilsberg, Bartenstein, Schippenbeil, Friedland und Allenburg durchströmt, bevor er bei Wehlau in den Pregel mündet, der von Insterburg kommend über Tapiau bis durch Königsberg in Ost-West-Richtung ins Frische Haff einmündet. Diese Frontbegradigung wurde vom Oberkommando des Heeres abgelehnt, und Hitler selbst zögerte seine dem Oberkommandierenden Generaloberst Reinhardt telefonisch zugesicherte Entscheidung übermäßig lange hinaus, um schließlich die Ablösung Reinhardts (und seines Stabschefs) zu verfügen. Aber auch der nunmehr die 4. Armee kommandierende General Hoßbach verfolgte den Plan eines nach Westen gerichteten Angriffs mit drei Divisionen (28. Jäger-Div., 131. und 170. Inf.-Div.) der 4. Armee unbeirrt weiter, der in einer Vollmondnacht am Abend des 26. Januar lautlos, d. h. ohne Artillerievorbereitung begann und dank des Überraschungsmoments zunächst auch erfolgreich verlief, bis er nach drei Tagen am 29. Januar ins Stocken geriet, mit weiteren zugeführten Kräften aber fortgesetzt zu werden versprochen hätte. Doch am 30. Januar enthob Hitler auch den General Hoßbach seines Kommandos, wofür wohl ein Telegramm des Gauleiters von Ostpreußen Erich Koch (*1896) den Auslöser gebildet hatte, dessen Wortlaut war:


„4. Armee auf der Flucht ins Reich.


Versucht feige sich nach Westen durchzuschlagen.


Ich verteidige Ostpreußen mit dem Volkssturm weiter.“


Ein Unheil für Ostpreußen war der Umstand, dass dieser Gauleiter Koch bei Hitler einen dicken Stein im Brett hatte, seitdem er als NSDAP-Gauleiter (der er seit 1928 war) bei den Reichstagswahlen vom 14. 9. 1930, also schon lange vor Hitlers Machtergreifung von 1933 in ganz Deutschland, den Wahlkreis 1 (Königsberg) als damals ersten und einzigen Wahlkreis für die NSDAP erobert hatte.


Hitler hatte ihn 1933 sofort zum Oberpräsidenten („Gaukönig“) der Provinz Ostpreußen gemacht und berief ihn 1941 (bis 1944) zusätzlich zum Reichskommissar für die Ukraine sowie später zum Reichsverteidigungskommissar für Ostpreußen. Als solcher hatte er unmittelbar hinter der Front praktisch unbegrenzte Vollmachten. Trotz seiner schneidigen Durchhalteparolen hatte er sein persönliches Eigentum in zwei Waggons nach dem Westen schaffen lassen und reservierte sich persönlich für die eigene Flucht vor den Russen sowohl einen einen gepanzerten Kraftwagen als auch zwei Eisbrecher und auch noch einen „Fieseler Storch“. Auf einem Eisbrecher, der auf Kochs strikte Weisung keine Zivilisten mit an Bord nehmen durfte, gelang es ihm tatsächlich in letzter Minute, aus Ostpreußen zu entkommen. 1949 wurde er jedoch auch unter seinem neuen Namen Rolf Berger als gesuchter Kriegsverbrecher in Westdeutschland aufgespürt und 1950 an Polen ausgeliefert. 1959 begann dort sein Prozess, der mit einem Todesurteil endete, welches jedoch nicht vollstreckt wurde, möglicherweise in der Hoffnung auf Auskünfte von Koch über das 1945 in Königsberg verschwundene „Bernsteinzimmer“. 1986 ist Erich Koch in Allenstein gestorben.


Neben Koch als Gauleiter von Ostpreußen gab es da aber auch noch den Gauleiter von Danzig und Westpreußen, Albert Förster (*1902), seit 1930 NSDAP-Gauleiter, ab 1939 „Reichsstatthalter“ von Danzig und Westpreußen und nebenbei SS-Ehrenführer, SS-Oberführer, SS-Brigadeführer und schließlich SS-Obergruppenführer. Am 25. September 1944 wurde er auch noch zum Führer des deutschen Volkssturms in seinem Gau berufen. Am 19. oder 23. März 1945 flog er noch letztmalig nach Berlin, um bei Hitler in dessen Reichskanzlei die Genehmigung zu erwirken, Danzig aufzugeben. Aber Hitler lehnte dies ab und versprach Förster in die Hand, Danzig zu retten. Am 30. März 1945 wurde Danzig dann dennoch von der Roten Armee besetzt. Förster gelang noch die Flucht nach Hela und am 4. Mai von dort mit dem für ihn reservierten kleinen Salondampfer Zoppot nach Grömitz. Am 27. Mai wurde er in Hamburg von den Briten erkannt und verhaftet, in Fallingbostel und später in Neuengamme interniert und am 12. August 1946 an Polen ausgeliefert, wo er ab 14. September in Danzig einsaß. Sein Prozess fand vom 5. bis 29. April 1948 in Danzig statt, wo er wegen Massenmordes zum Tode durch den Strang verurteilt wurde. Gnadengesuche führten zu Aufschüben der Vollstreckung, aber am 28. Februar 1952 wurde Förster nach Warschau überführt und am selben Tage im Hofe des Zentralgefängnisses hingerichtet.


Das Kommando über die 4. Armee erhielt General F.W. Müller, das über die HGr Nord Generaloberst Rendulic. Hitler erteilte dazu folgenden Befehl: „Der Angriff nach Westen ist sofort einzustellen, die augenblickliche Stellung zu halten und Ostpreußen in fester Verbindung mit Königsberg zu verteidigen.“ Damit blieb die 4. Armee an Heiligenbeil gebunden, und ad acta gelegt war das Konzept eines sich westwärts bewegenden „Wanderkessels“, welcher einen Großteil der flüchtenden Bevölkerung, darunter auch uns, hätte aufnehmen und vielleicht auch heil bis „heim in Reich“ hätte bringen können. Aber wie groß unsere Überlebenschancen in einem solchen dann ja auch ständig Luftangriffen ausgesetzten „Wanderkessel“ wirklich gewesen wären, bleibt dahingestellt … General Hoßbach, der Vorgänger von General Müller als Kommandeur der 4. Armee, war übrigens ein strikter Gegner der Einbeziehung der fliehenden Bevölkerung in einen solchen „Wanderkessel“, weil dies die operative Handlungsfähigkeit und damit die Schlagkraft seiner Wehrmachtseinheiten nur behindert hätte.




Das strategische Vorbild dazu stammte übrigens nicht aus einer militärhistorisch fernen Vergangenheit, sondern mit dem „wandernden Kessel von Kamenez-Podolski“ als Premiere einer derartigen Bewegungsstrategie aus der jüngsten deutschen Militärgeschichte. Dabei hatte sich im Südabschnitt der Ostfront die von drei Seiten eingekesselte 1. Panzerarmee unter dem Oberbefehl von Generalfeldmarschall Erich von Manstein als Chef der HGr Süd im März 1944 auf solche Weise erfolgreich der Umklammerung entzogen und von 220.000 Soldaten nur 5.878 verloren, allerdings auch ihr gesamtes schweres Gerät. Dies war entgegen Hitlers Durchhaltebefehlen erfolgt, und so wurde am 30. März 1944 der eigenmächtig handelnde Erich von Manstein noch während der Operation seines Oberbefehls enthoben und trotz seiner überragenden strategischen Befähigung auch anderweitig nicht wieder verwendet. Damit erklärt sich wohl auch Hitlers grundsätzliche Abneigung gegen das Konzept eines „Wanderkessels“ der 4. Armee in Ostpreußen.







Die Schlacht von Heiligenbeil dauerte vom 26. Januar bis zum 29. März 1945, und der „Kessel von Heiligenbeil“ – das „ostpreußische Stalingrad“ – bestand vom 8. Februar an, als an seinem Westrand Frauenburg an die 2. Bjelorussische Front verloren ging, während am Ostrand die Ortschaft Brandenburg bereits seit Mitte Januar von der 3. Bjelorussischen Front bedrängt wurde und die Verbindung mit Königsberg abgerissen war. Am 13. März trat die Rote Armee zum letzten Großangriff auf Heiligenbeil an, der sich noch bis zum 24. März hinzog, als die Stadt selbst endgültig in die Hände der Russen fiel. Im Kessel von Heiligenbeil waren 150.000 Wehrmachtssoldaten – überwiegend der 4. Armee – eingeschlossen, von denen 80.000 gefallen sind und 50.000 in Gefangenschaft gerieten. Nur 20.000 entkamen auf Schiffen, Booten oder Fähren über das seit Anfang März nicht mehr zugefrorene Frische Haff nach Pillau und weiter nach Gotenhafen oder Hela und von dort zum Teil auch noch bis nach Dänemark.





Von meiner Mutter weiß ich, dass mein Großvater zu Weihnachten aus seinem eigenen Waldstück immer einen frisch geschlagenen Tannenbaum ins Haus holte, wobei er aus waldwirtschaftlichen Rücksichten stets einen solchen Baum auswählte, der eher minderwertig war. Und genauso hat er es – heute völlig unbegreiflich – auch mit dem letzten Tannenbaum gehalten, den er sich noch aus seinem Wald holen durfte …


An diesem Heiligabend 1944 reagierte ein angesichts der da noch erfolgreich verlaufenden Ardennenoffensive offenbar frohgelaunter „Führer“ Adolf Hitler in Berlin auf die Warnungen seiner militärischen Berater vor einer bevorstehenden sowjetischen Großoffensive gegen Ostpreußen mit den Worten: „Das ist der größte Bluff seit Dschingis Khan! Ich bin fest überzeugt, dass im Osten nichts passiert.“


Mit seiner Überzeugung, dass im Westen nichts passiert, hatte er 1939 beim Überfall auf Polen gegenüber seiner diesbezüglich skeptischen Generalität bekanntlich noch Recht behalten, und so wünschte er sich das 1944 zu Weihnachten wohl auch noch mal! Aber zum Unglück für uns alle kam es diesmal dann doch ganz anders.


Als zum 22. Januar 1945 und eigentlich viel zu spät endlich auch unser Dorf Sommerfeld zuerst den „Packbefehl“ und dann den „Räumungsbefehl“, d. h. die Anweisung zum Trecken in Richtung Reichsgebiet erhielt, war mein Großvater als Oberhaupt der Familie wenigstens auch noch mit dabei, was auf anderen Höfen wohl seltener der Fall war, weil jüngere Hofbesitzer inzwischen auch bei der Wehrmacht dienen mussten. Bei der Flucht des Trecks über das Eis des Frischen Haffs ging er mit seiner Tochter Ida neben unserem Leiterwagen her, damit dieser etwas weniger schwer auf das Eis drücken sollte. Ich konnte das vom Leiterwagen herunter beobachten und mir grauste vor dem knöcheltiefen Wasser oder Schneematsch, durch welchen die beiden stapften. Wenn Fuhrwerke von den von Pionieren der Wehrmacht mit Tannenzweigen markierten Routen über das Eis abwichen, brachen manche davon im Eis ein und gingen mit Mann und Maus unter, wobei die Pferde laut aufwieherten (was für mich noch heute ein Schreckensgeräusch ist) und die Wasserstrudel teilweise überliefen und den auf dem Eis liegenden Schnee zu Matsch machten. Ebenso könnten auch Bombenabwürfe – wahrgenommen habe ich selbst allerdings keine, aber es hat sie gegeben – für das Überlaufen des Wassers gesorgt haben. So bilderbuchartig schön weiß und so trocken wie in den nachgestellten Dokumentarfilmen war der Schnee über dem Eis damals nicht, jedenfalls nicht für uns. Dass ich mit meinem Bruder da sogar mit vorn auf dem Leiterwagen sitzen durfte, ist wohl nur während dieser Überfahrt der Fall gewesen und sollte offenbar unsere Überlebenschancen beim befürchteten Einbrechen des Wagens ins Eis verbessern. Normalerweise saßen wir windgeschützt unter der Plane des Wagens und sahen wenig oder gar nichts vom Geschehen da draußen.


Unser Fluchtweg zum Frischen Haff hatte aber dann doch nicht bis nach Heiligenbeil geführt, sondern verlief viel weiter westlich davon. Bis Braunsberg (Braniewo) sind wir wohl noch der ursprünglich geplanten Route gefolgt, von dort aus aber entweder westlich weiter in Richtung Frauenburg (Frombork), oder nördlich auf dem kürzesten Wege zum Haff, aber bestimmt nicht mehr nordöstlich bis Heiligenbeil. Am wahrscheinlichsten war in unserem Falle wohl die Route über Frauenburg und dann von dort aus über das Frische Haff, dessen Zustand in meiner Erinnerung, insbesondere in Bezug auf das knöcheltiefe Wasser über dem Eis, sich ziemlich genau mit dem dokumentierten Bericht von glaubwürdigen Augenzeugen deckt:


In dem Buch „Letzte Tage in Ostpreußen – Erinnerungen an Flucht und Vertreibung“ berichten die beiden Brüder Udo und Siegfried Goerges, damals 16 und 14 Jahre alt, in ihrem Kapitel „Unser – und nicht nur unser – grausamer Abschied“ Folgendes: „Der große Treck schiebt sich langsam durch Braunsberg bis nach Frauenburg. … Links neben dem Hafen und der kleinen Bahnstation ist der Ablaufpunkt über das Eis hinüber zur vielleicht rettenden Nehrung. … Die Wegstrecke ist durch Stöcke und Bündel aus Zweigen gekennzeichnet. … Immer wieder wird das Eis durch Löcher und knöcheltiefes Wasser unterbrochen.“


Die Fluchtroute verlief dabei aber auch noch alles andere als geradlinig! Immer wieder gab es aufgezwungene Umleitungen, denn die Flüchtlingstrecks sollten einerseits operative Wehrmachtsbewegungen nicht behindern, und andererseits durften sie die Wehrmachtssoldaten durch ihren erbarmungswürdigen Anblick nicht demoralisieren! So jedenfalls berichtete es nach dem Krieg meine Mutter mit ziemlicher Empörung und Erbitterung.


In dem Buch von Jürgen Thorwald „Die große Flucht.“, einer Zusammenfassung seiner beiden Bände „Es begann an der Weichsel“ (1949) und „Das Ende an der Elbe“ (1951), wird dieser Sachverhalt aus militärischer Sichtweise so geschildert: „… Aber alle Soldaten wurden von dem Bewusstsein getrieben, dass etwas geschah, dessen Sinn auch der einfachste Verstand begriff. Sie marschierten Seite an Seite mit dem Elend. Sie mussten um ihrer Aufgabe willen oftmals hart sein und die Elendszüge von den Hauptstraßen auf Nebenwege umlenken und dabei die Not und Angst der vielen noch vermehren. Aber weil sie erklären konnten, weshalb das geschehen müsse, vollzog sich alles ohne Hass und Bitterkeit …“
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